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Einführung



Dieses Buch enthält mein »geheimes Tagebuch«. Ich

schrieb es während des schwierigsten Abschnitts meines

Lebens, in der Zeit von Dezember 1987 bis Juni 1988. Es

war eine Phase, in der mich große innere Unruhe und tiefe

Angst erfasst hatten. Ich fragte mich, ob ich mein Leben, so

wie ich es neu begonnen hatte, werde durchhalten können.

Alles brach zusammen: meine Selbsteinschätzung sank,

meine Lebensenergie schwand, und mein Arbeitseifer

erlahmte; auch das Gefühl, geliebt und gehalten zu sein,

erlosch ebenso wie meine Hoffnung auf Heilung und mein

Vertrauen auf Gott ... alles. Da war ich nun: ein geistlicher

Schriftsteller, der Beachtung findet, weil er Gott liebt und

den Menschen Hoffnung gibt, niedergedrückt und in

völliger Dunkelheit.

Was war passiert? Ich war mit meiner eigenen Nichtigkeit

konfrontiert worden und fühlte mich so, als wäre alles, was

meinem Leben Bedeutung gegeben hatte, plötzlich

weggewischt, vor mir nichts als ein dunkler Abgrund.

Das Seltsame dabei war, dass mir dies widerfuhr, kurz

nachdem ich mein wirkliches Zuhause gefunden hatte.

Nach vielen Jahren eines Lebens an Universitäten, wo ich

mich nie ganz zu Hause gefühlt hatte, war ich in die

»Arche-Gemeinschaft« eingetreten, eine von Jean Vanier

gegründete Bewegung eines gemeinsamen Lebens mit

geistig Behinderten. Hier war ich mit offenen Armen

aufgenommen worden, wurde mir alle Aufmerksamkeit und

Zuneigung entgegengebracht, die ich mir je erhoffte. Hier

fand ich auch einen sicheren und anregenden Ort, um

geistlich wie emotional wachsen zu können. Alles schien

ideal. Aber eben da zersprang etwas in mir – so als hätte

ich einen sicheren Ort gebraucht, um wirklich den

Tiefpunkt zu erreichen.

Ausgerechnet in der Zeit, da alle in meiner Umgebung mir

ihre Liebe, Fürsorge und Wertschätzung zeigten, ja ihre

Bewunderung zum Ausdruck brachten, empfand ich mich



als nutzlos, ungeliebt und verachtenswert. Ausgerechnet in

der Zeit, da andere mich in ihre Arme schlossen, sah ich

mein abgrundtiefes menschliches Elend und fand nichts,

wofür es sich zu leben lohnte. Ausgerechnet in der Zeit, da

ich ein Zuhause gefunden hatte, fühlte ich mich

vollkommen heimatlos. Ausgerechnet in der Zeit, da ich für

meine geistlichen Einsichten Lob erhielt, fühlte ich mich

ohne Glauben. Ausgerechnet in der Zeit, da mir viele dafür

dankten, dass ich sie näher zu Gott gebracht hätte, fühlte

ich mich von Gott verlassen. Es war, als hätte das Heim,

das ich endlich gefunden hatte, keine Stockwerke. Eine

innere Unruhe und Angst lähmten mich völlig. Ich konnte

nicht mehr schlafen, weinte immer wieder stundenlang,

ohne etwas dagegen tun zu können. Alle guten Worte und

noch so überzeugende Argumente prallten ab. Ich hatte

kein Interesse mehr an den Fragen und Problemen anderer.

Ich verlor jeden Appetit am Essen und fand keinen Gefallen

mehr an guter Musik, an Werken der Kunst, ja nicht einmal

an den Schönheiten der Natur. Alles war Dunkelheit. In mir

war ein langer Schrei, der von einem Ort kam, von dem ich

nichts wusste: ein Ort voller Dämonen.

Dies alles wurde ausgelöst durch das plötzliche Ende

einer Freundschaft. Bei meinem Eintritt in die »Arche-

Gemeinschaft« und dem begonnenen Leben mit sehr

verwundbaren Menschen hatte ich viele meiner inneren

Sicherungen nach und nach abgeschaltet und mein Herz

immer mehr anderen geöffnet. Unter den Freundschaften,

die mich mit vielen Menschen verbinden, berührte mich

eine so tief wie keine zuvor. Diese Freundschaft gab mir

das Gefühl, geliebt zu sein, und den Mut, sie mit größerem

Vertrauen zu pflegen. Es war für mich eine völlig neue

Erfahrung, die mir große Freude und Frieden brachte. Es

schien, als sei eine Tür meines inneren Lebens

aufgeschlossen worden; eine Tür, die während meiner

Jugend und meist auch im Erwachsenenalter verschlossen

geblieben war.



Diese Freundschaft, die mich tief erfüllte, bahnte aber

den Weg zu meiner Unruhe und Angst. Denn bald stellte ich

fest, dass der weite Raum, der sich mir neu eröffnete, von

dem Menschen, der ihn aufgeschlossen hatte, nicht

ausgefüllt werden konnte. Ich erhob Besitzansprüche,

versuchte Zwang auszuüben und klammerte mich an. Als

die Freundschaft schließlich scheitern musste, zersprang

etwas in mir. Ich fühlte mich verlassen, abgewiesen und

verraten. Ja, die Gegensätze berührten sich.

Mein Verstand sagte mir, dass keine menschliche

Freundschaft das tiefe Verlangen meines Herzens erfüllen

könne. Ich wusste, dass nur Gott mir zu geben vermochte,

wonach ich mich sehnte. Ich wusste, dass ich auf einen

Weg geführt worden war, auf dem niemand außer Jesus mit

mir gehen konnte. Aber alles Wissen darum half mir nicht

in meinem Schmerz.

Mir wurde bald klar, dass es unmöglich ist, diesen geistig

und geistlich zermürbenden Konflikt zu überstehen, ohne

meine Gemeinschaft zu verlassen und mich Menschen

anzuvertrauen, die mich zu einer neuen Freiheit zu führen

vermochten. Durch eine einzigartige Gnade fand ich den

Ort und die Menschen, die mir die in meiner Situation

notwendige psychologische und geistliche Hilfe boten.

Während der folgenden sechs Monate durchlebte ich eine

beinahe endlose Agonie. Doch meine beiden Begleiter, die

mir an die Seite gestellt worden waren, ließen mich nicht

allein und halfen mir von einem Tag zum andern freundlich

weiter. Sie standen mir bei wie Eltern einem verletzten

Kind.

Zu meiner Überraschung hatte ich in dieser Situation nie

die Kraft zu schreiben verloren. Ja, das Schreiben wurde

ein Teil meines Kampfes ums Überleben. Es gewährte mir

den kleinen Abstand zu mir selbst, den ich brauchte, um

nicht in meiner Verzweiflung zu versinken. Fast täglich,

meistens im Anschluss an das Gespräch mit meinen beiden

Begleitern, verfasste ich einen »Geistlichen Imperativ«,


